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Berliner Kabaretts im August.
Von [Nachdruck verboten .]

Max Herrmann (N e i s s e ) .
Es ist einem, als gehörte das immer noch zur Sommerreise, als

wäre dieser Rundgang durch die Berliner Kabaretts noch in¬
begriffen in den Erlebnissen der Ferienfahrt. Man war in Wien,
knapp vor dem Sängerrummel, schön war es, am Tage durch die
Strassen zu gehen, abends am Cobenzl zu sitzen oder im Griechen¬
beisl, aber die Nacht begann sehr zeitig und war öde und leer,
man begriff die Gründe der Massenllucht österreichischer
Künstler nach Berlin. Auch möchte ich nie mehr wieder in
Grinzing sein, die Animiersänger, draussen und in den Cafös , mit
ihrem Schmalz , ihrer peinlichen Vorstadtkomik, ihrer Trinkgeld-
beflissenheit, sie schienen mir die primitivste und niedrigste
Form einer nun bei uns weitverbreiteten Sorte Wiener Stim¬
mungsmacher. Das Schielen nach dem Gabenteller wird durch
die Applausschnorrerei ersetzt, es bleibt, um einige Grade im
Niveau besser, das gleiche Genre, und auch am Kurfürsteudamm
oder in der Jägerstrasse ist man in Wien. Nachher die drei
Wochen am Bergsee, mit heissen Tagestouren, Gekraxel, herr¬
lichen Blicken au! Gletscher und steinerne Gipfel, mit lauen
Abenden am Wasser, wenn auf lichterbehangenem Schilf die
Bergwerkskapelle musizierte, revellerähnlich einheimische
Weisen sang, umschwärmtvon den lampiongeschmücktenBooten,
mit kühlen, stillen Nächten, in denen man auf dem Balkon stand,
das grosse Schweigen genoss, die dunkle Unheimlichkeit der
Mammutkuppen nahe den beharrlich flammenden Sternen —
auch alles Glück dieser Wochen ist jetzt nicht mit einem Male
vorbei und verschollen, es blieb bei mir und ich blieb bei ihm,
im Gegensatzbild des Grossstadtgetriebes, durch das man in die
Kabaretts läuft, und mitten in der Vorstellung grüsst es mich und
macht offenbar, was an Kunst gegen solche Wunder der Natur
sich einigermassen zu halten vermag.

Das „ K a ba r e 11 der Komiker“ hat für sein unwider¬
ruflich letztes Programm im alten Hause noch etwas Sensatio¬
nelles gefunden, das persönliche Auftreten von Jack Smith, dem
wispernden, hauchenden, säuselnden Liebling der Grammo-
phonireunde, über den hier schon besonders berichtet wurde.
Es stellt ihn in einen Abend, der ungetrübt vergnüglich ist.
Nach längerer Zeit konferiert wieder einmal Paul Morgan und
besorgt das ganz vorzüglich,, mit dem Geplauder, das köstlich
gemischt ist aus Befangenheit und Ueberlegenheit, mit einer
Fülle von alten und neuen Histörchen, liebenswürdig, beiläu¬

fig, spitzbübisch, und wo es nottut auch ernsthaft und voll tie¬
ferer Bedeutung. Mila Marx , ein schlankes junges Fräulein,
macht auf verschiedenen Instrumenten forsch Musik ; U . S.
Thompson, der mir schon in Sam Woodings „Schwarzer Revue“
viel Freude bereitet hatte, tanzt hervorragend Groteskes, und
Alfons Fink bringt nun hier das Publikum zum Lachen mit den
drastischen Darstellungen eines Strassenhändlers und eines
Kommis’ (und leider auch mit einer für mich nur verdriess-
lichen Stottererszene; Gebrechen zu verulken, ist geschmacklos
und billig) , Zum Schluss zeigt Hans Moser in einer Sprech¬
stundenburleske einen anderen Menschentyp aus dem An¬
schlussland, auch dieser „angenehme Patient“ ist mit seiner
Aufdringlichkeit, seiner begreiflichen Untersuchungsscheu,
seinem ebenso begreiflichen Versuch, bei dem Arzt ein nicht
kleinliches Verständnis für seine nicht ganz einwandfreien Nöte
zu finden, ein lebensechtes Porträt — sah und hörte man nicht
eben noch an der Quelle sowohl Mosers Dienstmann als auch
diesen „Besseren Herrn" in soundsovielenExemplaren?, unwill¬
kürlich bestätigt man sich wie in den verflossenen Ferientagen:
„Wir sind in OesterreichI“

Den Jack Smith, der mir auf der Platte mehr gefiel als in
Wirklichkeit, um den, dennoch ein lyrischer Zauber webt, eine
vielleicht etwas kitschige Gefühlsanregung, die jedenfalls besser
ist als gar keine, parodiert in der Spoliansky-Revue mit gleichem
Charme Oskar Karlweis, im „Cbarlott-Casino“ widmet ihm Willy
Prager ein sanft spottendes Lied voll bescheiden stolzer Selbst¬
ironie. Der begabtere Teil des Wiener Spassmacherpaares Ge¬
brüder Hoppömachte sich selbständig und lässt in einer Heirats¬
vermittlerposse sein unerschöpfliches Stegreifulken los . Zu
Partnern hat er dabei die rassige MargotSchwarzund Erich Wolf,
der zuvor mit dem üblichen Gewitzel und Gesinge den Beifall
der Menge erntet (siehe das oben über Grinzing Gesagte! „Wir
sind in Wien!“) . Bruno Arno, guten amerikanischen Exzentriks
an Beweglichkeit gleich, produziert sich allein und macht mit
Claire Clairy neue sprungfedernde Nummern „mit Gesang und
Tanz “

, Colani spielt virtuos auf einer grossen Harmonika, es wird
paarweis und solo getanzt, und Maria Ney konferiert, beinahe
hätte ich mit der stereotypen Redensart eines Wirtes von der
Waterkant „in alter Frische“ gesagt, das Wort „Frische“ stimmt
jedenfalls, furchtlos und geradezu behauptet sie auch als Con¬
ferencier das Feld für ihre Geschlechtsgenossinnenund besitzt
in einer so naturfernen Sache, wie es ein Amüsierabend am Kur¬
fürstendamm ist, einen erfreulichen Schuss echter Urwüchsigkeit
und reiner Luft (siehe oben das über den Bergsee Gesagte!) .

Im „Boulevard - Theater“ bringt Hellmuth Krügers
Conförenze glänzend pointierte, zeitkritische Gedichte über die

Themen Season, Flaggenkampf, Rekordfimmelund ist mit flinken
Glossen zu allen aktuellen Ereignissen stets auf der Höhe der
Situation, spielt jetzt auch selbst schwungvollmit Hedda Larina
seine harmlos amüsante Szenenfolge „Der Durchschnittsmannn“.
Sealtiel, der unheimlich gewandte, lustige Zauberer, sollte nun
doch einmal das Schema seines rednerischen Drum und Dran
renovieren, Erich Kestin von der Regie gezügelt werden, im
„Kabaret der Komiker“ beschwerte er, zu seinem eigenen Vor¬
teil, einst nicht so hemmungslos mit allzu langem Theater im
Theater seine ohnehin tingeltangelhafte Geräuschimitation
Barney Beely, „der amerikanische Grotesktähzer“, ist eine
kuriose Zusammenkopplung von einer Art Douglas-Nachfolge
und dem Gehaben auch bei uns gewohnter Variütäklowns. Der
Tradition des Hauses entsprechend kommen dazu zwei Einakter:
ein fad pikanter mit Christi Storni als drollig miauzender
Schwindelliese, und eine unmögliche Art von Kurzoperette
„Stop !“, mit flüssiger Musik von Stransky, banalen Verwirrungs¬
und Verkleidungsfarcen, einem Gipfel von sinnlosem Schlager¬
text und einem ganz unorganisch in die Schwanköde hinein¬
gepfefferten politischen Chanson. Aber Willi Schaeffers spielt
souverän die dürftige Posse über ihre Grenzen hinaus, ulkt phan¬
tastisch unvorhergesehen mit den Partnern , dem Publikum und
sich selber, singt zwischendurch sehr konzis die politische
Attacke und hat zwei entzückende Mitspielerinnen, die strafte
Hilde Hildebrand und die tänzerische Gerti Kutschera. Zu
diesen offiziellen, approbierten Kabaretts kommt wieder einVer¬
such , das Brettl aus unfaehlichen nicht gebundenen, ursprüng¬
lichen Quellen zu beleben. „Die Unmöglichen“ eröffnen ihre
neue Bleibe und laden dazu mit einer jener
kitschig amourösen Ansichtskarten ein, die man nur
noch in den Schaufenstern von kümmerlichen Papierlädender Vorstadt findet. Ort der Handlung ist diesmal der erste
Stock über dem „Eldorado“, der Koalition mit derartigen Lo¬
kalen scheint man also treu zu bleiben, und sicherlich hat
so eine Umgebung mit ihrer dürftigen „Verruchtheit“ ihre be¬
stimmte Note . Der Saal ist lustig wie die Stätte eines Atelier¬
festes bebildert, auch sonst sind alle Vorbedingungen für ein
unkonventionelles Treiben gegeben, die Garderobe ist unzu¬
länglich, der Zuschauerraum vollgepfropft, man klemmt in tropi-
scher Hitze Bein an Bein; die Methode der offiziellenKabaretts,
ihre Gäste zusannnenzupferchen, ist grosszügige Raumver-
schwendung gegen die Heringspackung, der sich die Premieren-
gaste hier freiwillig unterwerfen. Nach den „MA“-Leuten , die
sich ans Vereinskränzchen und an den Familienbetrieb ver-

I läpperten , halten sich „Die Unmöglichen " ans Kunstzigeiiner-und Anssenseitermilieu, schaffen sie eine Kreuzung von LR®*
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ratencafe und Kaschemme ; aber hier besteht die Gefahr , falsche
Boheme zu bleiben und sich im Montpamasseruminel festzu¬
fahren . Schon ist die „Stimmung “ von vornherein forciert , das
Publikum zu radaulustig , herrscht zu viel Klamauk , Wirbel,
Ausgelassenheit um jeden Preis . Die Einladung verheisst „die
Kunst von morgen

“
, aber davon war noch nicht viel zu spüren;

die Sache blieb ein wenig auf dem Niveau des Bierulks , manches
war schlechthin geschmacklos , anderes zu weit aus¬
gesponnen , verpasste sein gegebenes Ende . Vieles verliert
durch die dilettantische Ausführung . Die ist freilich Prinzip,
ein Prinzip , über das man streiten kann . Gekonnt ist gekonnt,
und die Gefahr , dass ein Unternehmen durch Kabarettroutiniers
ins Uebliche entartet , geringer als die , dass gute Texte schlecht
wiedergegeben , versagen . Uebrigens revidieren „Die Unmög¬
lichen “ ihr Prinzip selber , indem sie auf wichtigen Posten der
besseren Wirkung halber doch einigermassen Fachleute ver¬
wenden . Das Beste war wieder die Verulkung der Vander-
velde -Mode , übernommen aus dem vorigen Programm und mit
hübsch-frechen Zusatzstrophen versehen , und die absichtlich

unfreiwillige Komik einer Dix -Figur von „Schwalbennest-
Soubrette . Das Meiste um eine Nuance zu grobschlächtig , auf¬
trumpfend , für die platonisch -radikalen Brüder und Schwestern
des „ Romanischen “ berechnet . Gut , dass alles anonym bleiben
will , der Applaus durch eine unpersönliche Danksagungstafel
quittiert wird , und diese jungen Journalisten , Zeichner , Musi¬
kanten , Schauspielelevinnen auf jede anerkennende Namhaft¬

machung verzichten . Wenn sie standhalten , sich vor Saloppheit
hüten , das Können nicht vernachlässigen über dem Wollen , be¬

weglich und nach allen Seiten frei , unansehnlich und billig
bleiben , keine gewerbsmässige Sensation und kein Clou für

Zugereiste werden , vermöchte dem Kabarettbetrieb von hier
wohl originelle Blutzufuhr

' zukommen.
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